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Sozialdemokratie.
J

Jn der „Neuen Zeit“, die eben jetzt einen neuen Jahr-
48 beginnt und bei dieſer Gelegenheit ganz beſonders zum

bonnement empfohlen, ſtellt Ed. Bernſteinin London zu
dem Thema „Die preußiſchen Landtagswahlen und die Sozial

den folgenden beachtlichen Vorſchlag zur Dis-
kuſſion.

Preußen iſt der führende Staat des Deutſchen Reiches,
er bedeckt faſt genau zwei Drittel des Flächeninhalts, zählt
über drei Fünftel der Einwohner (1890 rund 30 Millionen
von 49 400000) desſelben und hat im Bundesrat ſormell
nur 17 von 58 Stimmen, vermöge ſeines politiſchen Ein
fluſſes auf die meiſten Kleinſtaaten jedoch in allen wichtigen
Fragen das faktiſche Uebergewicht. Die deutſche Reichsver-
faſſung läßt den Einzelſtaaten ſehr wichtige Funktionen (u. a.
das ganze Erziehungsweſen) und Befugniſſe, außerdem ſetzt
ſie den Bundesrat in die Lage, jeden vom Reichstag aus

Geſetzesbeſchluß kurzweg unter den Tiſch zu werfen.
er Reichstag hat zwar den Anträgen des Bundesrats

egenüber ebenfalls das Recht des Veto, aber die ungleich
tärkeren Machtmittel ſind auf ſeiten des letzteren, und es

würde immer erſt eines auf die Spitze getriebenen Wider-
ſtandes bedürfen, den Bundeseat zum Eingehen auf einen
Antrag des Reichstages zu nötigen. So lange ſie durch ihre
Sonderlandtage gedeckt ſind, werden die Einzelregierungen
ihnen ungenehmen Reichstagsbeſchlüſſen ſtets ein taubes Ohr
entgegenbringen.

Jm Reichstag oder auf den Reichstag hat die Arbeiter
klaſſe Dank energiſcher Ausübung des ihr zuſtehenden Wahl
rechts heute ſchon einen gewiſſen Einfluß. Sie hat in den
44 Sozialdemokraten, die jetzt im Reichstag ſitzen, unbedingte
Vertreter ihrer Klaſſenintereſſen, ſie iſt aber auch für einen
großen Teil der bürgerlichen Abgeordneten ein Faktor, dem
dieſelben bei ihren Abſtimmungen Rechnung tragen müſſen
Das bißchen Anfang von ſozialreformatoriſchen Geſetzen, das
wir im Deutſchen Reiche haben, iſt der Mehrheit des Reichs
tages unter dem Druck der Zunahme der ſozialdemokratiſchen
Stimmen abgerungen worden. Wenn trotzdem die Geſetz
gebung in bezug auf den Arbeiterſchutz c. ins Roſten ge
raten iſt, ſo hauptſächlich Dank dem zähen Widerſtande des
Bundesrates. Dieſer Widerſtand hat aber außerdem zur
Folge, daß bürgerliche Abgeordnete im Reichstage für mehr
oder minder draſtiſche Reformen ſtimmten, weil ſie im vor
aus wußten, daß der Bundesrat doch Nein ſagen werde.
Jn der Aera Bismarck iſt das gelegentlich vom Regierungs
tiſch mit rückhaltloſem Zynismus konſtatiert worden. Die
verbündeten Regierungen wiſſen, hieß es da, daß die Reichs
tagsmitglieder auf gewiſſe Strömungen außerhalb des Reichs
tages Rückſicht zu nehmen haben, ſie nehmen ihnen daher
ihre Abſtimmung nicht weiter übel, aber ſintemalen die Re
gierungen dies Popularitätsbedürfnis nicht haben, ſo thun

43] Das Diamantauge.
Roman von Elie Berthet.
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„Rühren Sie e von Harcourt nicht an; er iſt einer
der Unſeren! Laſſen Sie ihn oder ich verweigere die Er
füllung unſeres Uebereinkommens und ſchicke alles zum TeufelS er iſt in den n nicht eingeſchloſſen erwiderte
der Engländer. „Unſere Uebereinkunft ſchließt nur die Leute
des Leuchtturms ein. Halten Sie Jhr Verſprechen und ich
werde das meine halten.“ Gleichzeitig ſchnitt er mit dem
bereits bekannten Meſſer die Feſſeln des WächterChefs durch.
Bidouret wollte, ſich befreit fühlend, dem armen Offizier,
welchen vier Männer auf ihre Arme nahmen, zu Hilfe eilen,
aber er wurde zurückgeſtoßen. Als Leopold durch das Thor
etragen wurde, rief er mit ſtarker Stimme „Wenn ich um
ommen ſollte, ſo mögen die braven, hier anweſenden Leute

erfahren, daß ich ermordet worden bin von Er vollendete
nicht; es wurde ihm ein Knebel in den Mund geſteckt und
man hörte nur noch unartikulierte Laute.

Alle Eindringlinge gingen darauf hinaus der Wachtchef
blieb einen Augenblick ſprachlos und beſtürzt. „Befreien Sie
uns ſchnell, Bidouret!“ riefen Gaspard und Jean Cante.
„Und mich auch! Mich auch, Vater! Jch komme vielleicht
noch dazu, einem dieſer Uebelthäter die Augen auszukratzen
Bidouret hatte für nichts anderes Sinn als für ſeine Amts
pflichten. „Und der Leuchtturm?“ rief er.

Ohne ſich weiter zu beunruhigen, ſtieg er ſchnell die Treppe
hinauf, um das Uhrwerk aufzuziehen. Seine Abweſenheit
dauerte nicht lange, aber als er wiederkam, hatte Marianne
ſchon Mittel gefunden, ſich und ihre unglücklichen Gefährten
u befreien. Alle liefen darauf zur Plattform, welche an

das Thor der Vorhalle grenzte.

Die Flut ging hoch; die Wellen drangen faſt bis zum
Turm. Ein am Felſen befeſtigtes Boot wiegte ſich auf den

Wellen.

TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaggle.

ſie der Reichstagsmehrheit den Gefallen, deren Beſchlüſſe mit
gebührender Achtung ad acta zu legen.
Was den verbündeten Regierungen“ in der Mehrheit
der Fälle nur eine wohlklingende Umſchreibung für die preu-
ßiſche Regierung dieſe Sprache oder, wo man ſich geniert,
es offen zu ſagen, dieſes Verhalten möglich macht, iſt u. a.
eben die Deckung durch ihre Landtage, die durch Zenſus- c.
Wahlſyſteme dem in Frage kommenden „Popularitätsbedürf-
nis“ ebenfalls möglichſt entrückt ſind.

Dies gilt insbeſondere vom preußiſchen Landtag. Er, das
Parlament des maßgebenden deutſchen Bundesſtaates, ſcheint
vor allem im Dreiklaſſenwahlſyſtem einen ehernen Wall gegen
jede Rückſicht auf die Forderungen der Arbeiterklaſſe zu be
ſitzen. Einen kurzen Moment die Zentrale der Oppoſition
gegen Militarismus, Junker- und Muckertum, die Tribüne
für Reden, denen die Drohung mit der gewaltſamen Revo
lution nicht mangelte (vergl. z. B. die in der Frühjahrs-
ſeſſion 1866 gehaltenen Reden über die Strafverfolgungen
gegen die Abgeordneten Frenzel und Tweſten), iſt er heute
die faſt unbeſtrittene Domäne der agrariſchen und Jnduſtrie
Feudalität. Zentrum und Konſervative bilden zuſammen eine
kirchlich und wirtſchaftspolitiſch-reaktionäre, der kapitaliſtiſche
Flügel der letzteren im Verein mit Freikonſervativen und
Nationalliberalen eine plutokratiſch-reaktionäre Mehrheit. Die
Deutſchfreiſinnigen die eigentliche Partei des modernen
Bürgertums, verfügten im jetzt abgelaufenen Landtage über
29, ſage und ſchreibe neunundzwanzig von 433 Sitzen

Darnach wäre es abſolut ausſichtslos, jemals im preu-
ßiſchen Landtage die Stimme von Vertretern der Arbeiter
ſache zu hören, den Forderungen der Arbeiterklaſſe auch hier
irgend welchen Einfluß zu verſchaffen. Was die derzeitig
in Deutſchland maßgebenden Politiker unter Beſeitigung der
Ungerechtigkeiten des Wahlgeſetzes verſtehen, hat die von
Schippel beleuchtete jüngſte Miquelſche Wahlreform gezeigt.
Von der Seite iſt nichts zu erhoffen. Sollte ſich noch irgend
jemand in Deutſchland in dem Wahn gewiegt haben, das
Dreiklaſſenwahlſyſtem werde an der Teilnahmloſigkeit der
großen Maſſe des Volkes zu Grunde gehen, ſo iſt ihm jetzt
gründlich der Staar geſtochen. Schippel hat durchaus recht,
wenn er ſchreibt, daß der ein großer Optimiſt wäre, der
annehmen wollte, daß weil die Miquelſche Reform das
„elendeſte und widerſinnigſte“ aller Wahlſyſteme noch elender
und widerſinniger gemacht, es um ſo raſcher zuſammen-
brechen müßte. Jm Gegenteil, als ein je wirkſamerer Wall
egen das Eindringen umſtürzleriſcher Jdeen ſich das Drei-kaſſenwahlſyſtem erweiſt, um ſo größere Chancen hat es,

zu dauern bis zum jüngſten Tage der Bourgeviſie-Ge-
ſellſchaft.

Für diejenigen, die ſich dieſen „Tag“ als nahe bevor-
ſtehend und quaſi von ſelbſt eintretend vorſtellen, wäre da
mit die Sache abgethan. Wer aber der Anſicht iſt, daß wir
zwar in unzähligen ſymptomatiſchen Erſcheinungen den Be-
weis beſitzen, daß die bürgerliche Geſellſchaft dem Zuſammen
bruch entgegentreibt, daß aber das Eintreten dieſes Zu

Jn dieſem Boote befanden ſich die beiden Ruderer
aus Plouhavel, welche von den Eindringlingen in den Turm
gleich zuerſt geknebelt und gefeſſelt wurden. Fern im Schatten
entfloh eine andere Barke mit aller Geſchwindigkeit von ſechs
Rudern, welche mit Kraft und Gewandtheit gehandhabt wurden.

Man befreite die gefeſſelten Ruderer und wollte das eng
liſche Boot verfolgen, dasſelbe hatte aber ſchon einen zu
großen Vorſprung; außerdem konnte es von dem Schiffe, zu
dem es gehörte, Unterſtützung bekommen. Die Macht der
Verhältniſſe zwang ſie demnach, von jeder Verfolgung abzu
ſtehen und man begnügte ſich mit Wehklagen über das Schick-
ſal Leopold von Harcourts.

XVIII.
Die Friſt.

Zwei Tage waren verfloſſen und das ganze Dorf Plou-
havel befand ſich noch in Aufregung wegen des Gewaltaktes
eines engliſchen Schiffes im Leuchtturm und beſonders wegen
der gewaltſamen Entführung Leopold von rn über
welchen man keinerlei Nachrichten hatte. ie Juſtiz war
davon in Kenntnis geſetzt worden und alle See und Militär
behörden waren in Thätigkeit. Man konnte indeſſen die
näheren Umſtände des Attentats bis jetzt nur durch die Be
richte Jean Cantes und der Ruderer des Bootes. Man
wartete, um thatkräftiger zu handeln, auf die Zeugenaus-
ſagen Bidourets und der anderen Leute vom Leuchtturm,
welche denſelben Abend nach Plouhavel zurückkehren mußten.

Jn den Nachmittagsſtunden des zweiten Tages ſaßen Herr
von Serville und Natalie in einer Laube ihres Gartens.
Serville hielt in der einen Hand eine brennende Zigarre, in
der andern ein ſoeben eingetroffenes Journal. Natalie nähte.
Ein dritter Stuhl war leer, Frau Hubert hatte ihn einen
Augenblick früher verlaſſen, um wegen einiger Wirtſchafts
angelegenheiten in das Haus zurückzukehren. Herr von Ser
ville, ſeinen Abſinth ſchlürfend und die Zigarre rauchend,
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ſammenbruchs ſich weder willkürlich herbeiführen, noch
weil von einer ganzen Reihe von Umſtänden abhängig
mit Sicherheit vorherberechnen läßt, daß wir alſo, wie nahe
wir immer dieſe Kataſtrophe vermuten mögen, als zurech
nungsfähige Menſchen uns durch dieſe Vermutung nicht ab
halten laſſen dürfen, das für die Förderung der Intereſſen
der Arbeiterklaſſe zu thun, was nötig wäre, wenn die bür-
gerliche Geſellſchaft eine größere Zähigkeit beſitzt, als wir ihr
zutrauen, kurz, wer mit voller Ueberzeugung auf dem Boden
der von der Sozialdemokratie bisher prinzipiell befolgten
Taktik ſteht, für den bleibt meines Erachtens doch noch eine
Frage übrig. Die nämlich, ob das Dreiklaſſenwahlſyſtem
denn wirklich der unüberſteigbare Wall iſt, die Jdeen der
Sozialdemokratie, die energiſche Geltendmachung der Ar-
beiterintereſſen aus dem größten und maßgebendſten Einzel
landtage des Deutſchen Reiches fernzuhalten. Und dieſe
Frage iſt nach meiner Anſicht wohl einer erneuerten Er-
wägung wert. Sie hat ſich mir gerade aus Anlaß der
neueſten „Wahlreform“ aufgedrängt, und ich bin dabei zu
einem Ergebnis gekommen, das zwar auf vielfachen, viel
leicht auf allſeitigen Widerſpruch in den Reihen der Ge
noſſen ſtoßen wird, das ich aber doch nicht umhin kann,
hier der Diskuſſion zu unterbreiten.

Es ſind in der Hauptſache zwei Gründe, die bisher die
Partei abgehalten haben, ſich an den Landtagswahlen in
Preußen zu beteiligen. Der eine war der natürliche
Widerwille gegen den ganzen Wahlmodus, ein Wider
wille, der dazu führte, die Enthaltung von der Wahl
als einen Proteſt gegen das Wahlſyſtem zu deklarieren. Nun
iſt, ganz wenige Fälle ausgenommen, die Wahlenthaltung
die denkbar ſchwächſte, die impotenteſte Form des Proteſtes,
und meiſt auch nur unter dem Gefühl der Schwäche zur Be
kundung desſelben gewählt worden. So von der bürger-
lichen Demokratie nach den Niederlagen, die dieſelbe 1848
und 1849 erlitten. Aber gerade das Beiſpiel der bürger
lichen Demokratie zeigt auch, daß die proteſtierende Enthal
tung auf die Dauer nicht angeht. Parteien geben ſich auf,
wenn ſie von der Arena abtreten, wo das politiſche Leben
des Landes ſich konzentriert. Sie bewirken nur,' daß andere
ihren Platz einnehmen und für die eigenen Zwecke benutzen.
Nachdem ſie gegen ein Jahrzent den Proteſt der Enthaltung
geübt, mußten die bürgerlichen Demokraten in Preußen An
fang der ſechziger Jahre doch in den ſauren Apfel beißen
und auf Grund des oktroyierten Wahlrechts den Wahlkampf
aufnehmen. Es war das Schlechteſte nicht, was ſie thaten.
Der Reaktion, die auf ihre Proteſte gepfiffen, wurde auf
längere Zeit das Leben gründlich ſauer gemacht. Laſſalle,
der die Ungeſetzlichkeit der oktroyierten Verfaſſung ſo energiſchwie nur einer betont, die Nücken und Tücken des Hreitlaſſen

wahlſyſtems ſo ſcharf wie nur einer gebrandmarkt hat, hat
die bürgerlichen Demokraten denn auch nie wegen der Be
nutzung dieſes Wahlſyſtems angegriffen. Er war mit Recht
der Anſicht, daß man ſich dadurch noch abſolut nichts an
ſeinem guten Recht vergiebt, wenn man den Gegner, der

warf hin und wieder einen verlorenen Blick auf ſeine Frau
Natalie war traurig; ſie hatte einen blaſſen Teint, matt
Züge und ſchlug die Augen nieder. Zuweilen entſchlüpften
Seufzer ihrer Bruſt und ihre Arbeit unterbrechend blieb ſie
unbeweglich.

Während einer dieſer melancholiſchen Pauſen ſagte ihr Ehe
mann plötzlich, mit der falſchen Gutmütigkeit, die ihm eigen
iſt: „Jch wette, meine Liebe, daß ich den Grund Jhrer
Seufzer kenne.“ „Beunruhigen Sie ſich deshalb nicht,
mein Herr!“ erwiderte Natalie und nahm ihre Arbeit mit
fieberhafter Emſigkeit wieder auf. „Wegen des armen
Leopold ſind Sie noch immer ſo traurig, nicht wahr? Raffen
Sie ſich auf! Faſſen Sie wieder Mut! Ein ſolider Burſche,
wie er, geht nicht ſo leicht verloren das iſt weder ungewiß,
noch fraglich. Er wird an einem der nächſten Tage wieder
kehren.“ „Glauben Sie es, mein Herr? Denken Sie
wirklich, daß ſie ihn nicht getötet haben „Ha, Kleine!
Jetzt habe ich Sie ertappt! Leugnen Sie noch, daß Sie
unſeren Taugenichts von Mündel lieben Serville brach in
ein helles Lachen aus.

Natalie wendete ſich mit einer ſtolzen und heftigen Be
wegung ab. „Nun, mein Herr!“ ſagte ſie, „was kümmern
Sie meine Gedanken und Neigungen, wenn ich meine Pflichten
gegen Sie ehrlich erfülle? Mein Gewiſſen fühlt ſich nicht
belaſtet durch das Jntereſſe, das ich für einen Freund habe,
welcher ein Opfer, ich weiß nicht, welcher geheimnisvollen
Jntrigue geworden iſt. Jch wußte ihm ſo viel Reſpekt ein
zuflößen, daß dieſe Empfindung, welche Sie zum GegenſtandeJhrer fortgeſetzten Scherze machen, wenn ſt wirklich vor-

handen iſt, ſtets in den rechten Grenzen geblieben iſt.“
„Wahrhaftig, meine Liebe Selbſt in jener Nacht, in welcher
Sie und der ſchöne Offizier in einem Zimmer des neuen
Leuchtturms eingeſchloſſen waren (Fortſetzung folgt.)



ſchmiedet, zu ſchlagen ſucht, daß es vielmehr nur darauf an-
kommt, ob dieſe Waffe ſich überhaupt zum Schlagen eignet,
und wenn dies der Fall, ob man ſie in der richtigen Weiſe
führt. Aus einem Brief von ihm an Marx aus dem
Sommer 1861 geht hervor, daß wenn er zu jener Zeit noch
nicht ſelbſt in den Wahlkampf eintrat, dafür nur Gründe
der Opportunität für ihn maßgebend waren. Er hielt den
Zeitpunkt nicht für gekommen, die Situation nicht für ge
eignet, aber daß ihn das Wahlſyſtem grundſätzlich abhielt,
dafür fehlt in dem Brief auch die leiſeſte Andeutung. Und
ſelbſt wenn Laſſalle, was damals immerhin entſchuldbar ge
weſen wäre, dieſen Standpunkt eingenommen hätte, ſo wür-
den die dreißig Jahre, die ſeitdem verſtrichen ſind, deutlich
das Falſche desſelben nachgewieſen haben. Dem Proletariat
z die Nichtbenutzung des preußiſchen Wahlrechts ſeitens
er Sozialdemokratie nicht das Geringſte genutzt, ſie hat

dasſelbe nur der Bourgeoiſie lieb und wert gemacht.
Kurz, die Wahlenthaltung aus Prinzip reſp. als Proteſt

egen das Syſtem hält in unſerem Falle vor der Unter-
uchung nicht Stich.

Viel triftiger iſt der zweite Grund. Dieſer beruht auf
der Thatſache, daß beim Dreiklaſſenwahlſyſtem die Sozial
demokratie, da ſie der Sache nach nur auf die Stimmen
der dritten Wählerklaſſe rechnen kann, auch nie in der Lage
ſein wird, ohne die Stimmen anderer Parteien Abgeordnete
durchzubringen, ſomit alſo darauf angewieſen wäre, Kompro-
miſſe einzugehen. Das iſt ſoweit ganz richtig, und wenn es
ferner richtig iſt, daß für die Sozialdemokratie Kompromiſſe
unter allen Umſtänden verderblich und verwerflich ſind, ſo
bleibt in der That nichts übrig, als es in bezug auf die
preußiſchen Landtagswahlen in alle Ewigkeit und unter allen
Umſtänden beim Alten zu laſſen.

Jch bin nun aber nicht von der Verderblichkeit und Ver-
werflichkeit aller Kompromiſſe überzeugt. Jch weiß zu viele
er in der Geſchichte, wo Parteien, radikale Parteien,

ompromiſſe eingegangen ſind, ohne daß ſie dabei geprellt
wurden oder an ihrer Seele Schaden gelitten hätten. Es
kommt alles auf die Natur und Umſtände des Kompromiſſes
an. Wenn ich durch einen Kompromiß der Sache, der ich
diene, erheblichen Vorteil verſchaffen kann, ohne in irgend
einer Weiſe die Unabhängigkeit, die Prinzipientreue und die
Zukunft meiner Partei zu gefährden, ſo wäre ich in meinen
Augen ein erbärmlicher Schwächling, wenn ich aus Furcht
vor dem Mißkredit, in dem das Wort Kompromiß bei vielen
Leuten ſteht, ihn nicht eingehen würde. Verwerflich iſt für
mich ein Kompromiß nur, wenn durch ihn die Jntereſſen der
Zukunft um momentaner Vorteile willen preisgegeben wer
den, wenn er zur Aufgabe oder auch nur Verwiſchung der
Prinzipien führt. Es iſt aber lächerlich, zu ſagen, daß dies
die notwendige Folge jedes Kompromiſſes ſei. Die deutſche
Sozialdemokratie hat wiederholt bei Stichwahlen zum Reichs
tage für ſolche nichtſozialiſtiſche Kandidaten geſtimmt, die
ſich auf gewiſſe politiſche und wirtſchaftliche Forderungen
verpflichteten: bürgerliche Demokraten, linksſtehende Frei-
ſinnige oder Zentrumsmänner. Das war auch ein Kom-
promiß, wenn auch kein geſchriebener, ſondern meiſt ſogar
nur ein ſtillſchweigender. Es wurde eine Gegenleiſtung er
wartet, teils im Reichstage, teils ſetzte man voraus, daß die
betreffenden Parteien bei Stichwahlen der Sozialdemokraten
mit Konſervativen 2c. Gegenſeitigkeit üben würden. Das
letztere iſt nun meiſt nicht geſchehen, aber bezeichnender-
weiſe hatten die Sozialdemokraten den Vorteil davon. Sie
wurden momentan geſchlagen, um beim nächſten Mal um ſo
glänzender zu ſiegen. Durch ihr Verhalten hatten ſie das
Vertrauen der Wähler nach zwei Richtungen gewonnen
das Vertrauen in die Prinzipientreue und das Vertrauen in
die praktiſche Politik der Partei. Momentan geprellt, wenn
man den Ausdruck hier für paſſend hält, waren wir ſchließ-
lich doch die Gewinner. Je geſchloſſener, ihrer Ziele be-
wußter, kampfeserfahrener eine Partei, um ſo ruhiger kann
ſie eventuell es auf einen Kompromiß ankommen laſſen, ſo-
bald derſelbe nur die obigen Bedingungen erfüllt.

Rundſchau.
Zu der geplanten Tabakfabrikatſteuer nahm am

Sonntag vormittag eine öffentliche Verſammlung
Berliner Tabakarbeiter und Tabakarbeite-
rinnen unter ausdrücklicher Ablehnung eines Zuſammen-
gehens mit den Fabrikanten in dieſer Frage, die nur ſchein-
bar gemeinſame Intereſſen berühre, Stellung durch einmütige
Zuſtimmung zu folgender Reſolution: Die pp. Verſamm-
lung beſchließt: „Jn Erwägung, daß alle indirekten Steuern
auf Bedürfnisartikel der großen Maſſe des Volkes eine höchſt
ungerechte und verwerfliche Belaſtung gerade der ärmſten
Kreiſe des Volkes bedeuten; in Erwägung, daß von den
Vertretern der Reichsregierung wie von Vertretern der
Parteien, welche für eine Vermehrung der Heereslaſten ein-
traten, beſtimmt verſprochen worden iſt, die neuen Steuer-
laſten von den Schultern der wirtſchaftlich Schwachen mög-
lichſt fernzuhalten in fernerer Erwägung, daß die Einführung
der Tabakfabrikatſteuer erſtens die Tabakfabrikate erheblich
verteuern und damit insbeſondere den Verbrauch von Zigarren
weſentlich einſchränken wird, zweitens die in der Tabak-
branche noch zahlreich vorhandenen Kleinbetriebe ſowohl durch
die Verteuerung des Produktes wie durch die mit der Tabak
fabrikatſteuer notwendig verbundene äußerſt komplizierte und
beläſtigende ſteueramtliche Kontrolle gegenüber dem Groß-
betriebe ganz konkurrenzunfähig machen und zu grunde richten
wird, drittens mindeſtens 50000 in der Tabakinduſtrie be
ſchäftigte Arbeiter erwerblos machen und dem noch ver-
bleibenden Reſt der Arbeiter die ohnehin ſchon äußerſt un-
günſtigen Lohn- und Arbeitsverhältniſſe geradezu unerträg-
lich machen wird, auf das Entſchiedenſte gegen die projek-
tierte Tabakfabrikatſteuer ſowohl, wie gegen jede andere Form
der ſtärkeren Steuerbelaſtung des Tabaks Proteſt zu erheben
und den Reichstag zu verpflichten, jedem derartigen Geſetzes-
vorſchlage ſeine Zuſtimmung zu verſagen. Die Verſammlung
beſchließt ferner, in Rückſicht auf die Wichtigkeit dieſer Frage
für die geſamten gewerblichen und kommerziellen Verhältniſſe
Berlins, in nächſter Zeit eine allgemeine Verſammlung der
Einwohner Berlins zum Zwecke der Proteſterhebung gegen
dieſe Steuerpläne der Regierung zu veranlaſſen.“ Jm An-
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einem die Waffe geſtohlen, mit der Waffe, die dieſer ge ſchluſſe hieran wurde beſchloſſen, in gleicher Angelegenheit
im November während der Tagung des Reichstages einen
Kongreß der Tabakarbeiter Deutſchlands nach Berlin einzu
berufen.

Die Oppoſitionsluſt gegen die Steuerprojekte der
Regierung regt ſich ſelbſt bei den Nationalliberalen.
Jn einer am letzten Sonnabend in Speyer abgehaltenen
nationalliberalen Verſammlung fragte ein Redner unter
roßem Beifall, ob die neuen geplanten Steuern die Er-füllung des Verſprechens bedeuten, das dem deutſchen

Volke während des Wahlkampfes von hoher Stelle gegeben
wurde, daß die entſtehenden neuen Laſten auf die ſtarken
Schultern gewälzt werden ſollten. Nach den Klagen aus
den Arbeiter und bäuerlichen Kreiſen ſei leider das Gegen-
teil anzunehmen. Redner bezeichnete es als die wichtigſte
Aufgabe für die Nächſtzeit, unbeirrt um Drohungen von
oben, dieſe Vorlagen zu bekämpfen und den Ab-
eordneten des Wahlkreiſes, Dr. Clemm, zu erſuchen, in
rfüllung ſeines Verſprechens aus der Wahlzeit, gegen

dieſe Steuervorlagen zu ſtimmen.
Das klingt ſehr energiſch. Aber die Militärvorlage, deren

Folge die Steuerprojekte ſind, wurde anfangs von den
Nationalliberalen bekanntlich auch bekämpft und ſchließlich
doch angenommen. Wir trauen der Oppoſitionskraft der
Nationalliberalen nicht zu, daß es bei den Steuervorlagen
beſſer gehen wird. Jhre Widerſtandskraft iſt gebrochen; ſie
können nur noch vorher wettern, um nachher umzufallen.
Dem Militarismus wird erſt ein Halt geboten werden, wenn
das Volk in ſeiner Maſſe ſich entſchließt, Männer in den
Reichstag zu wählen.

Eine harte, aber vollauf verdiente Kritik der Sozial
politik der Reichspoſtverwaltung übt Dr. Heinrich
Braun in der neueſten Nummer des „Sozialpolitiſchen
Zentralblattes“. Nach der Statiſtik der deutſchen Reichs-
poſt- und Telegraphenverwaltung für 1891 umfaßt die Hier-
archie der deutſchen Reichspoſt ca. 131 317 Beamte. Auf
die Lage dieſer Beamten wirft die Thatſache ein grelles
Schlaglicht, daß in dieſer enormen Zahl, von den Poſtarchi-
tekten abgeſehen, nach dem Etat für 1893/94 bloß 3147
höhere Beamte vorhanden ſind. Scheidet man weiterhin die
Klaſſe der Sekretäre und Poſtmeiſter als eine mittlere Klaſſe,
ſo ergeben ſich in dieſer Kategorie 5204 Perſonen. Die
Subalternbeamten (Ober-Aſſiſtenten und Aſſiſtenten) zuſammen
mit den Unterbeamten umfaſſen 49 198 etatsmäßige Stellen.
Außerdem ſind noch beiläufig 73 722 Beamte im Poſtdienſt
thätig, die zum Teil jeden Tag entlaſſen werden können und
nur diätariſch beſchäftigt ſind.

„Die Sucht, hohe Ueberſchüſſe zu erzielen, verführt die
Reichspoſtverwaltung dazu, mit einer möglichſt großen Zahl
jugendlicher Hilfskräfte und zu einer ſubalternen Stellung
dauernd verurteilter Aſſiſtenten zu arbeiten und durch die
Erſparniſſe an den Gehältern große Profite zu erzielen Jſt
die Stellung der Subalternbeamten eine in jeder Hinſicht
unbefriedigende, ſo geſtaltet die ökonomiſche wie ſoziale Lage
der Unterbeamten (Briefträger, Poſtſchaffner, Poſtpacketträger,
Poſthilfsboten 2c.) ſich noch weit ungünſtiger. Die große
Zahl der gegen Tagesgelder Beſchäftigten erreicht gewöhnlich
nur den ortsüblichen Tagelohn und bleibt, wie z. B. in
Berlin, teilweiſe ſogar hinter demſelben zurück. Die etats-
mäßig angeſtellten Beamten beziehen neben einem zwiſchen
M. 60 und M. 240 ſchwankenden Wohnungsgeldzuſchuß ein
Gehalt von M. 775 bis M. 1200 im Jahr.“

Dr. Braun ſchließt ſeine Ausführungen mit den Worten
Die Aufgabe, die der Verwaltung geſtellt iſt, hat ſie in keiner
Hinſicht zu löſen verſtanden. Wenn die Reichs-Poſtverwal-
tung ihre Politik nicht gründlich ändert, dann wird ſie ſich
noch auf ganz anderen Widerſtand gefaßt machen müſſen als
bisher. Faſt einmütig haben alle Parteien des Reichstages
an der Reichs-Poſtverwaltung wegen ihres Vorgehens gegen
den Aſſiſtenten-Verband ſcharfe Kritik geübt. Das ſollte ihr
eine Mahnung ſein, endlich umzukehren und eine poſitive
Sozialpolitik zu treiben, die die betrübende Lage der unteren
Beamtenſchaft durchgreifend zu beſſern unternimmt.

Die Päpſte in einem Schulgeſchichtsbuch. Die
„Köln. Vztg.“ beklagt ſich darüber, daß ein am Aachener
Realgymnaſium gebrauchtes Geſchichtsbuch folgenden Satz
enthält: „Die Päpſte waren nicht ſelten die laſterhafteſten
Menſchen, und ihrem Beiſpiele folgte die hohe und niedere
Geiſtlichkeit, von deren Stolz, Geiz, Pracht, Ueppigkeit und
fleiſchlichen Sünden die Geſchichtsbücher jener Zeit ein ab-
ſchreckendes Beiſpiel geben. Auch die Klöſter, urſprünglich
beſtimmt, Stätten chriſtlicher Zucht und Frömmigkeit zu ſein,
waren in Sitze der Unzucht und Gottloſigkeit ausgeartet.“
Die „Köln. Vztg.“ verlangt alſo, daß die Geſchichte zu
gunſten der Päpſte gefälſcht vorgetragen wird.

Zum „Fall Hoffmeiſter“ wird dem „Würzb. Journ.“
ein mehr als 20 Jahre alter Zeitungsausſchnitt zugeſendet,
welcher folgende Notiz enthält: „Ein edler Graf. Jn
Aſchaffenburg ereignete ſich folgender Vorfall Ein Graf von
Bentzel-Sternau, Leutnant im 10. bayer. Jägerbataillon, kam
am Sonnabend abend mit einigen Kameraden von der
Dettinger Jagd zurück und beſtellte ſich in der Bahnhofs
reſtauration ein Würſtchen. Als er hierauf zu bezahlen be-
gehrte und der Kellner ihm hierfür 6 Kreuzer abverlangte,
geriet der „edle Graf“ ſo außer Faſſung, weil der „Garcon“
ihm nicht den vom Militär zu entrichtenden Betrag von
4 Kreuzer angeſetzt hatte, daß er zuerſt mit allerlei unedlen
Ausdrücken, wie „bürgerlicher Schweinehund“ um ſich warf,
ſodann aber ſeinen Säbel zog und dem armen Teufel damit
derart übers Ohr hieb, daß er ſofort zuſammentaumelte und
eine klaffende Wunde die Heldenthat des Grafen verriet.
Und das ſah eine Maſſe „bürgerliches Pack“ ruhig mit an,
keiner hatte den Mut, dem Herrn Grafen den Standpunkt
klar zu machen, ja man läßt ſich auch noch gefallen, daß er
ſich drohend gegen die anderen Anweſenden wandte.“ Es
wäre nun vielleicht nicht unintereſſant zu wiſſen, ob dieſer
ſchneidige Herr Leutnant identiſch ſei mit dem jetzigen Kom
pagniechef Graf BenzelSternau, der im Prozeſſe Hoffmeiſter
demnächſt eine gewiſſe Rolle ſpielen wird.

Leutnant Hoffmeiſter wurde aus der Jrrenklinik
wieder in das GarniſonGefängnis zurückgeführt. Ueber
das Ergebnis der Unterſuchung verlautet noch nichts.
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Die Vorbereitungen für den ſozialen Kongreß

a.welchen das Freie Deutſche Hochſtift in Frankfurt
durch ſeine volkswirtſchaftliche Sektion am 8. d. Mis. ver
anſtältet, ſind nunmehr abgeſchloſſen. Der Gegenſtand,
über welchen verhandelt werden ſoll, Arbeitsloſigkeit
und Arbeitsvermittelung in Jnduſtrie- und Handels
ſtädten, hat ſo allſeitiges Intereſſe erweckt, daß ſchon jetzt
200 Teilnehmer- und ebenſoviele Zuhörerkarten vergeben ſind.
Angemeldet ſind u. a. Vertreter der ſtädtiſchen Verwaltungen
von Bockenheim, Kaſſel, Kottbus, Fürth, Hanau, Hambur
Mainz, Osnabrück, Stuttgart, Worms u. ſ. w., zahlreiche
Gewerbegerichtsvorſitzende und Leiter von Arbeitsnachweis
anſtalten, Verwaltungsbeamte der Jnvaliditäts- und Alters-
verſicherung, Reichs und Landtagsabgeordnete, Gewerbe
inſpektoren, die Generalkommiſſion der deutſchen Gewerk-
ſchaften in Hamburg, Delegierte der Buchdrucker, Metall
arbeiter, Bauarbeiter, verſchiedene induſtrielle Verbände, Ge
lehrte, Geiſtliche u. ſ. w. Da die Teilnahme an dem Kon-
reß jedem nach vorheriger Anmeldung beim Hochſtift offenſehr erklärt ſich die allſeitige Beſeitigung von ſelbſt. Unter

dieſen Umſtänden iſt ein für die ſoziale Praxis gewinn-
bringender Verlauf der Verhandlungen nunmehr geſichert.

Wie der bayeriſche Landtag „arbeitet“, darüber
erfahren wir aus dem „Bahyeriſchen Vaterland“ folgendes

„Jm Landtag geht es nach altem Brauch gemütlich „lang-ſam voran“. An Donnerstag feierliche Eröffnung in der

Kirche und im Thronſaal und damit war des Tages Arbeit
(die das Land rund 3000 M. koſtet) bereits gethan. Den
Freitag brauchte man zur Wahl der Präſidenten und Schrift
führer und damit war auch dieſer Tag ausgefüllt macht
abermals 3000 M. Sonnabend war Königs Namenstag,
was für die königstreuen Volksvertreter natürlich Ruhe be-
deutete. Koſtete wieder 3000 M. Die Mehrzahl der Volks
vertreter genießt dieſe Ruhepauſen bei dem ſchönen Wetter
mittelſt ihrer Freikarten weit ab von der arbeitsſchweren

Am Sonntag iſt Ruhe ſelbſtverſtändlich. Am
ontag erinnert man ſich wieder daran, daß man eigentlich

auch etwas „für des Landes Wohl“ thun muß, und wählt
die Ausſchüſſe, was natürlich wieder einen Tag und 3000
Mark erfordert. Am Dienstag hält der Finanzminiſter eine
Rede abermals ein Tag und wieder 3000 M. Mitt-
woch wenn's ſchnell geht konſtituieren ſich die Aus
ſchüſſe und der Vorſitzende des Finanzausſchuſſes verteilt die
berühmten Referate. Jeder Referent fühlt ſich zunächſt ver
pflichtet, ſein Referat auf einige Zeit in eine Ecke zu legen,
um mehrere Nächte in Gemütsruhe darüber zu ſchlafen.

Das „Vaterland“ hat zweifellos recht. Aber ſo wie es
im bayeriſchen Landtage zugeht, ſo iſt es in allen Landtagen
der verſchiedenen deutſchen Vaterländer. Das Einſtecken der
Diäten iſt ja an ſich ſchon eine ganz hübſche Arbeit.

Die Gewerbegerichtswahl in Glauchau hat
wie ſich das auch gehört einen Sieg der Sozialdemo-
kratie ergeben. Jn einem Eingeſandt im „Glauchauer Tage
blatt“ war ſchon der Furcht der Gegner vor einem Sieg
Ausdruck gegeben. Das hat ſich nun richtig eingeſtellt
das Gewerbegericht iſt „rot“. Die ſozialdemokratiſche Liſte
der Arbeitgeber ſiegte mit 124 über 89 Stimmen der Gegner
des Gewerbevereins. Eine Arbeitnehmerliſte aufzuſtellen,
hatten die Gegner von vornherein für verlorene Liebesmüh
gehalten und ſo ſiegten auch hier unſere Genoſſen mit 408
Stimmen. Nach der Meinung des „Tageblatt“ ſind nun
die Tage Glauchaus gezählt.

Ein ländliches Jdyll. Die „Wurzener Zeitung“
ſchreibt: Jn Wellerswalde giebt es ein Rittergut. Jn und
über dieſem waltet der treffliche Pächter Schmauß. Bei ihm
arbeitet ſeit länger denn 12 Jahren der alte Haubold, der
jetzt ſeine 70 Jahre auf dem Rücken hat. Schmauß ver-
langte nun, Haubold ſolle den Nachtwächterdienſt auf dem
Gute übernehmen. Das lehnte Haubold in Hinſicht auf ſein
Alter und ſeine Gebrechlichkeit ab. Das war verſtändig von
ihm. Die Folge war, daß Schmauß ſowohl dem alten
Haubold als deſſen Frau keine Arbeit mehr gab. Andere
Arbeit findet der Veteran im Dorfe nicht. Es bleibt ihm
nichts weiter übrig, als ſein Häuschen zu verkaufen und in
die weite Welt zu ziehen. Nun zweifle einer noch an dem
väterlich patriarchaliſchen Verhältniſſe, in dem ein Ritter-
gutspächter zu „ſeinem“ Geſinde ſteht.

Parteinachrichten.

Wegen Beleidigung eines Färbereibeſitzers wurde der Redak-
teur der „Bergiſchen Arbeiterſtimme“ in Solingen, Albert Wiede,
zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

Wegen verſchiedener Beamtenbeleidigungen wurde der Redak-

teur der e r in Dresden, Genoſſe Wetzker,
vom Landgericht Dresden zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 5. Oktober.

Die GeneralVerſammlung des Lehrer-Vereins der
r Sachſen, welche geſtern (Mittwoch) halb 10 Uhr morgens
im großen Saale der Kaiſerſäle begann, zeigte eine weſentlich ge
ringere Beteiligung der Mitglieder, als die t berichtete Gene
ral- Verſammlung des PeſtalozziVereins. ie Liſte der Teilnehmer
an der allgemeinen Verſammlung der drei Vereine e rt 599 Mann
auf, deren Träger auch bei der genannten PeſtalozziVereins-
Sitzung beinahe vollzählig vertreten waren. Die beiden von
uns erhofften Vorträge (ſiehe geſtrigen Bericht) konnten leider aus
weiter unten angeführten Urſachen nicht gehalten werden. Als
erſter Vortrag auf die Tagesordnung geſeht war folgendes Thema:
„Können wir dafür ſtimmen, daß der Lehrer-Verein bei der Staats
regierung um Einführung der Frickeſchen Orthographie vorſtellig
werde Referent: Herr Seminarlehrer Krauſe Oſterburg, Kor
referent Herr Rektor LucksMagdeburg. Da dieſes Thema eben-
falls ein öffentliches Jntereſſe hat, weil es das ernſte Beſtreben
geigt eine an bedeutende Vereinfachung der Rechtſchreibung her

eizuführen und dadurch das Erlernen der Mutterſprache ungemein
zu erleichtern, wollen wir z Leſern die weſentlichſten Leitſätze
anführen, welche von dem Referenten trotz der für Nichtfachleute
ermüdenden Trockenheit des Gegenſtandes in ſeinem hochinter
e mit zahlreichen Beiſpielen von Widerſinnigkeiten und
Willkürlichkeiten der ſogenannten jetzigen Rechtſchreibungs-Regeln
durchwobenen und mit draſtiſchen, vielfältig allgemeine Heiterkeit
erweckenden Gegenüberſtellungen illuſtrierten Vortra gee Ein-gehendſte begründet wurden. Wir glauben dies mee r thun

W müſſen, als ja gerade die Kinder der Volksſchulen den e
Teil ihrer Schulzeit daran zu wenden haben, ſich mit der Uebung
der Rechtſchreibung herumzuplagen, ohne hierin überhaupt,
trotz aller Quälereien, zum Ziele zu gelangen. Jn den
dem Vortrage zu grunde gelegten Leitſätzen heißt es: „1. Unſere
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Deutſche Rechtſchreib u beruht zwar im großen und
banzen auf den a Grundſätzen der Lauttreue undJ a ſie die aber gegenwärtig auf den meiſten Ge-
bieten noch ſo viele Jnkonſequenzen, ja ſo viel Ver
wilderung und Verwirrung, daß ſie nicht nur ſelbſt als
Lehrgegenſtand einen ſehr eringen Bildungswert hat,ondern auch, da ſie ſehr wer u erlernen iſt, zu einem

emmnis in der Jugend- und Volksbildung wird und
zur Ueberbürdung der end beiträgt. 2. Eine

ndliche Vereinfachung derſelben iſt daher um der Schule und
es Volkes willen dringend nötig. 3. Jede Vereinfachung und

muß von dem Beſtehenden, und darf nur im Geiſte
ver neuhochdeutſchen Schreibung ausgehen, d. h. auf Grundlage
der beiden her Fepde unter I. genannten Grundſätze geſchehen.
r Die Fricke'ſche Reform iſt die bedeutendſte Bewegung auf
dieſem Gebiete und verdient unſere Beachtung und faſt in allen
Punkten unſern Beifall und unſere Unterſtützung. Unter 5 bis 7
wird auf die Fricke ſchen Neuerungen näher eingegangen in teils
r merdern. teils ablehnendem Sinne. 8. Eine gründliche

eform läßt ſich in Deutſchland in 10--20 Jahren durchführen.
Hr. Korreferent Lucks erklärt ſich mit den Ausführungen des

Referenten im allgemeinen völlig einverſtanden, nur will er nicht
ins Einzelne gehende Vorſchläge gemacht wiſſen. Er ſagt in der
Diskuſſion: Wir können der vorgeſetzten Behörde keine Vorſchrift
geben, dieſe oder jene Rechtſchreibung einzuführen. Wir können
nur die Fr. ſche t raphie empfehlen, andernfalls würde unſerAntrag unter den ich fallen. Hr. Krauſe dagegen
erklärt ſich dafür, einen ſern orſchlag zu machen. Es
wird ſchließlich der Krauſeſche Antrag und damit die angeführten
Leitſätze angenommen, deren letzter lautet: 9. Wir ſtimmen
dafür, daß der Landes-Lehrerverein in b Sinne bei
den Staatsregierungen um eine gründliche Verbeſſerung der
ſaaprargn h. mit Bitten vorſtellig werde.“ Hatte die Hörer-
ſchaft während des Vortrages des Referenten Beharrlichkeit ge
zeigt, ſo minderte ſie ſich während des im großen Ganzen rekapi-
tulierenden (wiederholenden) Vortrags des Korreferenten ſchon
weſentlich der Saal lichtete ſich mehr und mehr und während
der i e begann derſelbe ſich bedenklich zu leeren, ſo daß
bei der Abſtimmung nur noch ca. 100 Teilnehmer zugegen waren.
Um 10 Minuten vor 1 Uhr mittags wurde n von 20 Mi-
nuten vom Vorſitzenden anberaumt, welche ſich auf Stunde
ausdehnte. Es ſollte der Vortrag des Herrn Mittelſchullehrer

enze-Torgau: „Welche Aufgabe hat die Schule dem gewerblichen
eben gegenüber“ ſtattfinden doch der Vorſitzende ſah ſich

genötigt, in anbetracht der n n Leere des Saales zu
verkünden, daß wegen der geringen Beteiligung, da andere Inter
SWich le en, welche die Hervbrer entziehen, der Herr Referent
erzicht leiſte. Nachdem Herr Henze noch perſönlich um Ent

bindung von der für ihn unangenehmen Aufgabe, vor leerem
Saale zu ſprechen, erſucht, denn es ſei nicht einmal der 20. Teil
der Verſammlungsteilnehmer anweſend (ca. 45 Perſonen), empfahl
der Vorſitzende demſelben, ſeinen Vortrag für die nächſtjährige
Verſammlung wieder anzumelden. Jn einer kurzen SchlußAn-
ſprache an die wenigen Verſammelten (es waren mittlerweile noch
10 bis 15 davongegangen) nahm der Vorſitzende die halleſkhen
Lehrer in Schutz 8cgen einen etwaigen Vorwurf der Verſchuldung
des Mangels an Intereſſe für die General Verſammlung esLehrervereins und detonte, daß hierin auch kein Beweis der An
einigkeit erblickk werden möchte. Hiernach ſchloß d Pegt die ſo

überraſchend kurze 21. des ProvinzialLehrervereins gegen 2 Uhr. Zur Entſchuldigung für die durchihre Abweſenheit glänzenden Lehrer dürfte der mſtand beitragen,

daß auf 1 Uhr eine Sitzung des Vereins zur Förderung des
h (im mittleren Saale) anberaumt war eine

ntſchuldigung aber nur dann, wenn dieſer Saal überfüllt war,
was wir leider müſſen.

Gegen das Rauchen der Lampen. Das läſtige Rauchen
von Petroleumlampen, ſowie das damit verbundene Verkohlen der
Dochte kann dadurch vermieden werden, daß man letztere vor dem
Gebrauche in möglichſt ſtarkem Eſſig einweicht und, nachdem ſie
wieder trocken geworden, in die Lampe einzieht. Durch dieſes ein
fache re wird das Rauchen und Dunſten beſeitigt.
Der Führer eines Wagens des Firma Lippert, Fleiſchergaſſe,

richtete durch ſchnelles Fahren heute vormittag in der gr. Ulrich
ſimnk Schaden an, indem er einen Straßenkehrer umriß, wodurch
ich der letztere durch den Fall leichtere Verletzungen zuzog.

d h bei Weißenfels wurde geſtern gelegentlich einer
daſelbſt abgehaltenen großen Jagd einem die Weg beaufſichtigenden
Gendarmen durch einen Se ſchwere Verletzungen an den
Augen zugefügt. Der Betroffene wurde ſofort nach Halle in die
Klinik befördert.

Rehmsdorf, 2. Oktober. Riſiko der Arbeit. Beim Abtrainieren
des hieſigen Bahnhofskellers wurde ein Arbeiter aus einem Dorfe
bei Zeitz durch nachſtürzendes Erdreich bis an den Hals verſchüttet.
Der junge Menſch war vor acht Tagen vnm Militär losgekommen
und heute zum erſtenmale Hier in Arbeit getreten. Er wurde, daer anſcheinend bedeutende Verletzungen davongetragen, zur Unter
ſuchung per Wagen ins Krankenhaus nach Zeitz überführt.

rfurt. Eine ſtaatliche uſtergaſtah Man ſchreibt uns:
Daß die Einrichtungen der hieſigen Eiſenbahn r
dem kaiſerlichen Erlaß vom 4. Februar 1890 nicht übereinſtimmen,

eht aus folgenden Umſtänden hervor. Die Ventilation in der-
elben iſt eine derartige, daß man eher glauben könnte, man be-
nde 87 infolge Anheizens der Maſchinen, ſowie der 5
chmieden in einer großen Räucherkammer als in einer ſtaat-

lichen re Die „Thüringer Tribüne“, ſowie der Ar-beiter- Ausſchuß haben ſchon auf dieſen Uebelſtand hingewieſen,
leider aber re Erfolg. Bei einer Werkſtatts- Beſichtigung von
ſeiten der höheren Behörde, welche nebenbei bemerkt, mehrere Tage
vorher bekannt gemacht wird, finden die Herren freilich alles in
Ordnung. Für die ſehr mangelhafte Ventilation der an der
Schmiede angrenzenden Gelbgießerei müſſen die Arbeiter der
erſteren an ihrer Geſundheit ſchwer büßen, da die Gelbgießer beim
Gießen gezwungen ſind, um nicht zu erſticken, die nach der Schmiedeführende Lhür zu wodurch die in der Schmiede ſchon durch

Kohlenqualm verpeſtete Luft noch mit den durch das Gießen ver-
breiteten ſehr h rrrhe n geſchwängert wird. Die
Schmiede haben ſchon öfter Klage darüber geführt, aber ohne Er
folg. Der auf dem Hof befindliche ſtaatliche MuſterAbort hätte
zur Rohrbachſchen v ſicherlich die goldene Staats
medaille nicht bekommen. Derſelbe iſt außerordentlich primitiver
Natur und verbreitet einen peſtilenzartigen Geſtank, welcher höchſt
geſundheitsſchädlich werden kann. Außerdem iſt dieſer Abort, da
ein gleiches Muſter abgeriſſen worden iſt, für die Werkſtatt nicht
hinreichend. Die Sanitätskommiſſion würde ſich ein Verdienſt er
werben, wenn ſie dieſen ſtaatlichen Muſter Abort einmal einer Be
ichtigung unterziehen und auf ſeine Beſeitigung dringen würde.

as in r jeder Privatwerkſtatt vorhanden iſt, nämlich eine
richtiggehende Normaluhr, fehlt in der Werkſtätte. Hierdurch r
den Arbeitern, ächlich den Hoblern und Drehern ſchon ſehr
viele pekuniäre Schädigungen, ſowie Unannehmlichkeiten bereitet
worden. Der Arbeiter Ausſchuß hat dieſe Kalamität ſchon moniert,
aber ohne Erfolg. Die traurigen ArbeiterVerdienſte- welche zum
Leben nicht hinreichen und zum Sterben zu viel ſind, ſind ſchon
genügend an dieſer Stelle beleuchtet worden. Eine gehörige Akkord-
erhöhung wäre hier ſehr am Platze. Da nun den angeführten
Uebelſtänden, um deren Abſtellung wiederholt gebeten wurde,
faſt immer die Geldnot entgegengehalten wird, ſo würde ſich em
enlew die überflüſſigen Gehaltserhöhungen, ſowie die Grati-
ikationen der höheren Beamten in Wegfall zu bringen, um den

Arbeitern ein menſchenwürdiges Daſein zu ſchaffen.
Magdeburg. Einen intereſſanten Verlauf hat ein Streit ge

nommen, welcher in Magdeburg zwiſchen Vertretern der Sr.
behörden und Sozialdemokraten ausgebrochen war. Der chrift-
ſetzer Hugo Baumüller iſt Vorſtandsmitglied des „Allgemeinen
Arbeitervereins für Magdeburg und Umgegend“. Als ſolcher
Ja er für ein Feſt zur Feier des 18. März das Choreum in

uchau gemietet. In der dortigen, ſeiner Anſicht nach geſchloſſenen
Privatfeſtlichkeit erſchien der Polizeikommiſſar Simeon mit drei
uniformierten Schutzlenten zur Ueberwachung; ſie weigerten ſich
auf wiederholte Aufforderung, bei welcher auf den Mietsvertrag
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hingewieſen wurde, das Lokal zu verlaſſen und bewirkten ſomit,
daß das Feſt um 10 Uhr beendet wurde. Banmüller zeigte
Simeon u. Gen. wegen r Hausfriedensbruches beim
Erſten Staatsanwalt an und beſchwerte ſich beim e eirrn s
präſidenten. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen, weil die Be
amten lediglich einer Weiſung des Polizeipräſidenten gefolgt ſeien
und dieſe Anweiſung den Befugniſſen wie identen ent
ſpreche. Die Strafanzige wurde zurückgewieſen, weil der Miets
vertrag nicht in Ordnung geweſen, auch die Beamten „lediglich einen
Befehl des kgl. Polizeipräſidenten ausgeführt haben, welchem ſie unbe
dingt Folge zu leiſten hätten.“ Nunmehr erhob der Erſte Staats
anwalt Anklage gegen Baumüller wegen wiſſentlich falſcher Anchuldigung, welche er wie folgt begründete. Der Mietsvertrag

ei ein S einvertrag geweſen, da die Miete garnicht gezahlt worden
ei. Schließlich heißt es wörtlich: „Schließlich mußte ſich aber der
eſchuldigte als Sozialdemokrat ſelbſt ſpaepe daß die Polizeibeamten ſchon aus dem Grunde ſeiner Aufforderung zum e

des Saales nicht pagzgtngen brauchten, weil dieſelben lediglich
einen Befehl des k. Polizei Präſidenten ausführten, dem ſie unbe
dingt Folge leiſten mußten.“ Der Verteidiger beantragte, die Er
öffnung des Hauptverfahrens abzulehnen. Er führte zur Be-
gründung aus, daß Beamte trotz der Befehle ihrer Vorgeſetzten
nach Reichs und Landesrecht ſtrafrechtlich verantwortlich ſind,
daß der Beſchuldigte noch jetzt der Tnſiche ſei, die Polizeibeamten
hätten das a t verletzt und daß es in der Geſetzgebung
nicht bezweckt ſei, bei Sozialdemokraten ein größeres Rechtsver
s vorauszuſetzen, als bei anderen Staatsbürgern. Durch

eſchluß vom 9. September hat die II. Strafkammer zu Magde
burg die Eröffnung des Spree abgelehnt, mit der Be
gründung, daß die Anklage nicht haltbar erſcheine, da die An
garen des Angeklagten thatſächlich richtig geweſen, in dem Ver
alten der Po re aber eine ſtrafbare Handlung nichtfinden ſei, er alſo objektiv dieſelben garnicht einer ſtrafbaren Hand

e r habe. Die Koſten ſind der Staatskaſſe zur Laſt
elegt worden.

Aus dem Gerithtsſaal.
Gewerbegericht vom 2. Oktober. Jn der i Sitzung

konnten nur wenige der auf der Tagesordnung ſtehenden Punkte
um Abſchluß gebracht werden, wenn auch dieſelbe durch einen
olchen Fall, die Klage des Malergehilfen v ner wider Maler

eingeleitet wurde. Es handelte ſich in dieſer Sache
um einen Fall kündigungsloſer Entlaſſung, aus dem Kläger eine
Forderung von 46.56 M. herleitete, wobei ein kleiner Betrag an
rückſtändi em Lohn inbegriffen war. Der Beklagte verſuchte
eine Handlungsweiſe dadurch zu rechtfertigen, daß er ſeinen Gegner

i grigte ſeine Arbeit vernachläſſigt zu haben, wogegen dieſerjedoch durch Schilderung der bezüglichen Verhältniſſe San
einlegte. Die Parteien verglichen ſich ſchließlich dahin, daß der
Beklagte die rn anerkannte mit der Bedingung, daß der
Betrag nicht bar auszuzahlen ſei, ſondern auf eine Darlehnsfor
derung, zu deren Begleichung der Kläger verpflichtet iſt, in An
rechnung gebracht würde, womit letzterer auch einverſtanden war.

Eine Klage des Geſchirrführer Croſtewitz wider die Fuhr
werksbeſitzer Gebr. Spazier konnte nicht verhandelt werden, da
infolge ungenauer Angabe der Adreſſe die Beklagten nicht rig

werden konnten. Die Verhandlung wurde auf nächſten
onnerstag vertagt. Wider das Speditionsgeſchäft von Eulner

und Lorenz klagte die Wwe. Horlach wegen kündigungsloſer Ent
laſſung, da dieſelbe nach Verbüßung einer Strafe nicht wieder in
Arbeit genommen worden war. Der Inhaber des Geſchäfts ver
bagre in wortreicher Rede auf Grund ſeiner Lohnliſte zu beweiſen,
aß von einem ſtändigen Arbeitsverhältnis der Beklagten in

ſeinem Geſchäft keine Rede geweſen ſei. Da ein J nicht
zu ſtande kam, wird das vollbeſetzte Gewerbegericht Gelegenheit
)aben, am Donnerstag den 12. Oktober über die Klage zu ur
teilen. In der Klage des Kellners Glück, die gegen Reſtaurgteur
Niemann Klage erhoben hatte, wegen eines nach ſeiner Auffaſſunihm zu ünrecht in Abzug gebrachten Betrages von 9 M. und n
Herausgabe dreier da wurde durch Verſäumnisurteil na
dem Antrage erkannt. Durch Vergleich wurde erledigt die Klage
der Näherin Fräulein Schulze wider das Handelshaus J. Lewin.
Es handelte ſich um eine Forderung von 8.50 M., die ſeitens der
Klägerin als rückſtändiger Lohn gefordert wurde, wogegen aber
durch eine Vertreterin der J Firma geltend gemacht wurde,daß das Geld wegen einer feh erhaften Arbeit noch nicht ausge-

zahlt ſei, der nach t x der fraglichen Stücke noch ver
liebene Betrag von 2.82 der Klägerin aber nicht verweigert

werde. Die letztere, vertreten durch ihren Vater, war mit dieſer
Summe zufrieden, und erhält dieſelbe ausgezahlt. Der Maurer
Kummer hatte ſich entzweit mit dem Unternehmer Waßmuth, dem
er bei der Herſtellung ſogenannter Gypsdecken geholfen hatte und
orderte nun auf Grund kündigungsloſer Entlaſſung für 14 Tage
en Betrag von 44 M. Der Beklagte führte außer anderen

Gründen wegen deren er ſich zur ſofortigen Entlaſſung berechtigt
hielt, auch an, daß er mit dem Kläger die gegenſeitige Kündigung
ausgeſchloſſen habe. Da ſich jedoch die Vernehmung von Zeugen
notwendig machte, wurde die Verhandlung auf Donnerstag den
12. Oktober vertagt. An dieſem Tage kommt auch zur Ver
handlung die Klage des Arbeiters Hoffmann wider die HalleſcheHteneſtingti in welcher ſeitens des Klägers Anſpruch erhoben

wird auf Zahlung von 19.50 M. Prämiengelder, die ihm nicht
gezahlt wurden, da das Arbeitsverhältnis vor Schluß der Kam-

agne gelöſt worden war. Kläger war entlaſſen worden, da erß weigerte eine nach ſeiner Meinung ſeinen Körperkräften nicht

entſprechende Arbeit zu verrichten. Zur Beurteilung der Frage
gen im nächſten Termine mediziniſche Gutachten eingeholt wer
en. Jn einer Klage des Geſchirrführers Schiller wider den

Jnhaber eines e r Kaufmann Schulten, wegen
kündigungsloſer Entlaſſung, in welchem der Beklagte den Ein
wand machte, daß er ſeitens des Klägers gröblich beleidigt ſeiund er deshalb das Arbeitsverhältnis Payſt ſebe wurde zur Ver

nehmung der entſprechenden Zeugen ebenfalls ueuer Termin auf
Donnerstag den 12. Oktober anberaumt.

Aus dem Reichsgeritht.
Nachdruck verboten.

Leipzig, 2. Oktober. (Fabrik- oder handwerksmäßiger
Betrieb 2) Jn Weißenfels wird von einer Reihe von Geſchäften
die Herſtellung von Stiefeln im großen betrieben und die Jnhaber
ſolcher Geſchäfte ſich gern Fabrikanten nennen. Das Land

ericht Naumburg hat jedoch am 17. Mai ausgeſprochen, daß dieſe
Induſtriellen trotz des vielfach großen Umfanges ihres Betriebes
und trotz der Verwendung von Nähmaſchinen nur als Handwerker
anzuſehen ſeien. Die Witwe Auguſte Luiſe Sack in Weißenfels
hatte das Geſchäft ihres verſtorbenen Ehemannes mit ihrenKindern fortgeſeet und in der dort üblichen Weiſe, wie oben an

edeutet, fortgeführt. Jn einem Jahre wurden etwa 16000 M.Löhne h der Umſatz betrug in den letzten Jahren 30-40000
Mark. Als der Konkurs über das Vermögen der Frau Sack aus-
ebrochen war, ſtellte ſich heraus, daß weder Bücher r nt. nochKlee gezogen waren. Von der Anklage des Vergehens gegen

die Konkursordnung ſprach das Landgericht Naumburg Frau Sack
frei, weil es annahm, daß kein fabrikmäßiger und demnach kauf-
männiſch anleitender Betrieb vorliege. Die Reviſion des Staats
anwaltes, welche 9253 dieſe Annahme ankämpfte, wurde vom
3. Strafſenate des Reichsgerichts als unbegründet verworfen.

Aah und Fern.
Zur Choleragefahr. Dem Reichsgeſundheitsamt

iſt am Mittwoch nur eine Choleragerkrankung aus Neuland im
Regierungsbezirk Stade mitgeteilt worden. Jn Hamburg
wurden vom 3. bis 4. Oktober morgens weder Neuerkrankungen
noch Sterbefälle angezeigt. Als charakteriſtiſch wird in der Köln.
Ztg.“ hervorgehoben, daß diejenigen Stadtteile, in denen ſich im
vorigen n h den ſind gebildet hatten, in dieſem
Jahre gänzlich verſchont geblieben ſindSergteng Hannover, 4. Oktober. Die Ehefrau des
Hofoptikers Pohl verſtarb infolge Vergiftung durch Blau-
fäure. Als der That verdächtig wurde der Ehemann der Ver

ich machte, ſich durch einen Revolverſchuß zu töten. Da er
an ſeinem Vorhaben verhindert wurde, verſuchte er vergeblich ſich
ebenfalls durch Blauſäure zu vergiften. Pohl iſt S nachdem
er ſoweit wieder hergeſtellt iſt, in das Gerichtsgefängnis einge
liefert worden.

Eine vermögende Bettlerin. Paris, 2. Oktober. Dieſer
e ſtarb hier eine 87jährige Frau, die man ſeit langen
Jahren in jenem Viertel zu ſehen gewohnt war, immer ärmlich

ekleidet, im Winter vor Kälte ſchlotternd, die Hand halb für eine
abe ausgeſtreckt, aber ohne je mit Worten zu betteln. Gerade

wegen dieſes würdigen Benehmens floß ihr manche Spende zu.
Nach ihrem Tode fand der einige „Verwandte, der ſie beerbt,
ſechshunderttauſend Franks in Wertpapieren, Gold und
Silber, die überall verſteckt waren, in der Wolle der dünnen Ma
tratze, in Topfſcherben u. ſ. w. Außerdem hingen an den Wän
den des elenden Gelaſſes wertvolle Gemälde franzöſiſcher Meiſter,
auch ein Rafael, für den ein Amerikaner ihr vor etwa zehn Jahren
eine Million anbot, unter der Bedingung, daß ſie den Urſprung
des Bildes nachweiſen ſollte. Das vermochte ſie nicht.

Wieder einmal Jack, der z 7 Der N. Rotterd.
Cour.“ meldet, daß in Amſterdam im Beſitze des Frauenmörders
de Jong mediziniſche Jnſtrumente gefunden wurden von der Art
jener, deren ſich Jack der zweifellos bei der Verſtümmelung der Frauenleichen bedient haben muß. De Jong ver
weigert jede Auskunft über den Zweck der Jnſtrumente. Die
J zei glaubt Anhaltspunkte zur Annahme zu beſitzen, daß de

ong mit Jack dem Aufſchlitzer identiſch W zumal erwieſen, daß
de Jong während der Frauenmorde in Whitechapel in Londonweilte. Die holländiſche Polizei übermittelte die Ergebniſſe der
Unterſuchung den Londoner Behörden, die mehrere Detektivs nach
Amſterdam entſandten.

Von einem neugierigen Toten wird aus Feſt folgendes
berichtet: Der im Hauſe Nr. 3 der Podmanitzkygaſſe wohnhafte
Sattler Karl Lehotzky wurde vor etwa 2 Wochen vermißt. Einige
Tage ſpäter zog man einen Leichnam aus der Donau, welchen
man als denjenigen des abgängigen Lehotzky agnoszierte. S
Sonntag na mittag wurde das Leichenbegängnis anberaumt. Der
Leichnam ruhte in einem ſchönen Sarg, auf welchem der Name
„Karl Lehotzky“ in goldenen Lettern prangte, und es kam einegroße Anzahl von Bekannten des verſt wundenen Sattlers, um

ihm die letzte Ehre zu erweiſen. Viele Blumenkränze zierten den
Sarg mit der Jnſchrift „Karl Lehotzky, lebe wohl!“ Deputationen
einiger Humanitätsvereine, deren Mitglied d rh war, waren
mit den Vereinsfahnen erſchienen, und ſogar die Mitglieder eines
Veteranenvereins waren mit der Muſikkapelle in voller Parade
ausgerückt. Die Trauerzeremonie war zu Ende, die Veteranen-
muſik rüſtete ſich zum Abmarſch und wollte die ſchaſt
Trauermelodie anſtimmen, als ein r jener u ellſchaft,
u der auch Lehotzky zählte, vortrat und in beredten Worten von
em dahingegangenen ergreifenden Abſchied nahm. Die

Rede wirkte auf die Anweſenden umſomehr, als ſie an dem Redner
eine außerordentliche Ergriffenheit zu bemerken glaubten. Derſelbe
ſtockte mnig plötzlich in dem Nachruf, ſein Geſicht wurde von
einer fahlen Bläſſe überzogen, der Schweiß perlte ihm von ſeiner
Stirne, bis er nach einigen bangen Sekunden den einen Arm er-
hob und mit dem Zeigefinger nach einer Stelle vor ſich hinwiesViele Blicke folgten reſer Bewegung und man denke ſich das

Erſtaunen faſt aller, als mitten unter den Anweſenden der Mann
bemerkt wurde, den hier jeder betrauerte; Karl Lehotzky ſtand vorihnen, geſund und unverſehrt Denn in dem Toten war er irrtüm

lich erkannt worden. Er war, ohne ſeine Hausleute zu obiger
wegen einer Arbeit nach Szegedin gereiſt, in dem Glauben, daß
er bald zurückgekehrt ſein werde; allein die Sache zog ſt in die
Länge und er blieb weit über eine Woche aus, worauf denn die
arme gute Hausmeiſterin, die er noch immer ohne Nachricht ge
laſſen, ſein zur e brachte. Als er nun Sonn
tag eintraf, erfuhr er von dem Leichenbegängniſſe, das man ihm
veranſtalten wollte, und er wohnte demſelben bei, um zu erfahren,
wer ihm wohl das letzte Geleit geben werde. Die Sache wird
übrigens noch ein Nachſpiel vor Gericht haſſen. Der fremde Leich
nam wurde begraben, doch die Beſtattungsunternehmung forderte

die Koſten für die unterbrochene Leichenfeier! Zwei Vereine,
deren Mitglied Lehotzky iſt, halten ſich nicht für verpflichtet, die

h in Haft genommen, bei welcher Gelegenheit derſelbe den

ſelben zu bezahlen, da Lehotzky noch am Leben ſei. Dieſer hin-
Wveh erklärte ſich für unſchuldig daran, daß er noch nicht
geſtorben

Sizilianiſche Briganten. Nachdem die ſizilianiſchen
Briganten faſt ein Jahr hindurch wenig von ſich reden gemacht
haben, ſind ſie ſeit einigen Tagen wieder auf dem Plan erſchienen.
Aus allen Provinzen Siziliens wird von ihren Räubereien be
richtet. Jhr keckſter Streich iſt die Entführung der beiden Kinder
des Baukiers Pulvirenti aus Catania. Der Schauplatz der
kühnen Entführung war Mandolito, der wunderſchöne, mit reichen
Villen und Weingärten überſäete Landſtrich am Südoſtabhange
des Aetna. Pulbvbirenti beſitzt in Mandolito ein Landgut und
hatte ſeine beiden Kinder dahingeſandt, damit ſie der Weinleſe bei
wohnen könnten. Am Dienstag mittag ergingen ſich die beiden
Kinder allein im Garten der Villa. Auf einmal ſahen ſie ſich
von 20 und mehr Briganten umringt, die ſich ihrer bemächtigten.
Die beiden Knaben ſchrien um Hilfe, aber die Räuber hatten den
Augenblick abgewartet, in dem ſich die geſamte erſt in der
Villa ſelbſt befand, und hielten ſie hier eingewinen, er Haupt
mann der Bande, ein gewiſſer Midulla, zwang ſodann den älteren
der beiden Knaben, Guiſeppe Pulvirenti, einen Brief an ſeinen
Vater, den Bankier, zu ſchreiben, in dem er um die Ueberſendung
von 100000 Lire Löſegeld an die Räuber bittet. Das Geld ſollte
binnen zwei Tagen an einem beſtimmten Ort zwiſchen Regolbluto
und gebracht werden, andernfalls wäre es um das Leben
der beiden Knaben S Der Brief wurde einem Diener
übergeben, mit dem Auftrage,! ihn möglichſt bald dem Bankier
Geſuamato Pulvirenti einzuhändigen. Dann ließen die Räuber
einen Wagen anſpannen und fuhren mit dem Knaben davon. Die
wenigen Landleute, die der Lärm nach der Villa Pulvirenti ge
lockt hatte, wagten nicht einmal den Briganten r 7 zu
machen, denn, daß ſie ſich ihrem Beginnen widerſetzt

ätten. Etwa eine Stunde von der Villa entfernt, fand man am
bend den leeren Wagen. Die Räuber hatten die beiden Knaben

mit ſich in ihre Schlupfwinkel auf dem Aetna entführt. Dem
Bankier Pulvirenti wird nichts Anderes übrig bleiben, als 100000
Lire zu erlegen, wenn er ſeine Kinder heil und geſund wieder
haben will, denn es iſt bisher der Polizei noch niemals
gerade der Bande von San Mauro ihre Beute wieder abzu
jagen.

Hriefkaſten der Expedition.
W. G. Daß Sie Jhre Schriften, reſpektive Jaköbe, zu ſpät

durch Jhren Expedienten erhalten, liegt einfach daran, daß derſelbe
ſeinen Verpflichtungen ſehr ſchlecht nachkommt, wählen Sie doch
eine Kommiſſion, die Kontrolle darüber führt, es ſind noch einige
Orte wo dasſelbe iſt wie bei Jhnen, und es wäre auch da an

gebracht. Auguſt Groß.Standesamkliche Nachrichten.

Aufgeboten: Der EiſenbahnbüreauAſſiſtent Guſtav Mann
und Helene Zander (Magdeburg und Dorotheenſtraße 15). Der
Gelbgießer Richard et der und Luiſe Ziegler (Neu tadtMagde
burg und Giebichenſtein). Der andarbeiter Hermann Nietzold
und Thereſe Herrling (Giebichenſtein). Der Former Franz Keit
und Friederike Ebert (Giebichenſtein). Der Fleiſchermeiſter Albert
Thieme und Agnes Stollberg (Halle und Heiligenthal). Der Ar
beiter Johannes Szkudlarek und Anng Gmur (Wilhelmsburg).
Der Reſtaurateur Karl Platzer und Bertha Otto (Halle und
Groitzſch).hie ungen: Der Stellmacher Oswald Dieter und Anna
Kellner (kl. Brauhausgaſſe 7. und Mansfeld). Der Gymngſial-
lehrer Auguſt Zander und Martha Beſchnidt wer 24
und Nikolaiſtraße 5). Der Fleiſcher Albert Geike und Suſanna
Ogroske Königſtraße 20 und gr. Steinſtraße 41). Der Dachdecker
Theodor Jung und Bertha Schurig (Breiteſtraße 4 und Zenker-gaſſe 8). Der Müller Oswald Federwiſch und Anna Langrock
(Georgſtraße 11). Der Reſtaurateur Paul Peſchel und arie
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graphenAſſiſtent Robert
(Moritzzwinger 4).
(Klinik).

n J 10 und Magdeburg). Der Drahtweber

anuel und Emilie Rudolph andwehrſtraße 4 und
mmendorf). Der Barbier Adolf Wentzke und Anng Reichert

(Frankleben und FritzReuterſtraße 7).
e eine T. Amalie Emma V

Dem e h ermeiſter Emil Weiſe ein S., ilDem Keſſelſchmi ilhelm Fritze eine T., Gertrud Luiſe

Klimek
Tele

reißger und M.

W e 4. n
rn Gry Vrunnerehe rSieger e agdeburs rS anſtalts- Aſſeher uder und M

chließzungen: Fer Grubenarbeiter H. E. Otto und F.

Dem Buchdrucker A. W. H. Benthin eine T. (Ado

Fabrikarbeiter K. W.

n tt
lf

E. Beſtachowsky eine T. (AuHilprecht eine T. (Sriſt
g. Fö re eine T. (gr.

dorawe eine T. (Trift-

Geboren: Dem Büreaudiener Karl Eggert eine T., Marieh auline Bertha (Schwetſchkeſtraße 29). Dem Eiſendreher Wilhelm Kerhate 32). Dem Handarbeiter Andreas Miethe eine T. (Triſtſtraße 32).J ödicke eine T. Friederike Margarethe Elſa (Liebenauerſtraße 13). u argarethe (gr. Wallſtraße 29. Ein unehel. S. e
em Eiſendreher Thilo Engelhardt ein S. Ernſt Kar (Magde Geſtorben: Der n r dehgnte el. 31 Köppe (Hoym und hier.)burgerſtraße 81). Dem Möbelfabrikant Auguſt Shnidt ein S., Klinik). Die Witwe Lina Bucht Heptſchke, 54 J. (Klini

Otto Albert Adolf Chriſtian Auguſt Walther (gr. Ulrichſtraße 129). Der Oberpoſttaſfen Rendant a dalbert Päch, 71 J. Kiebe traße 7). Dem Bäcker C.
Dem Droſchkenbeſitzer Eduard Michel ein S. Frid Guſtav (Streiber nauerſtraße 23). Des Reiſenden Heinrich Hahn J Frieda Emilie, ſtraße 54). Dem Bahnarbeiter

n ſtraße 19). Dem Weißgerber Karl Müller eine T. Anna Luiſe 3 Klinik). Der Polizeiſergeant Frie rich Lehmann, 42 J. ſtraße 13). Dew Handarbeiter G
4 Keünergaſſe 9. Dem Schloſſer Heinrich Heine gen. Küſtner ein Meckelſtraße 15). Der Schmied Karl Lindner, 36 J. geh i ſtraße 38). DemE v Kaufmann Fried- anſtalt). Der Seiler Eduard Hoffmann, 50 J. (Klintk) traße 1a). Dem

Friedrich Wilhelm Forſterſtraße 36).
rich Klein eine T., Eliſabeth Margarethe Riebeckplatz 3). Dem
Maler Felix Ludwig ein S., Heinrich Karl Felix (Herderſtraße 1).
Dem Konditor Karl Scheffelmann eine T., Betty Flora (Diemitz).
Dem Maſchinenwärter Hermann Künſtling eine T., Erna Lina

Umgegend zur Kenntnis,

Bergarbeiter Friedrich Sachſe, 25 J. (Klinik).Hirſchelagnn Hottenroth. 69 J.

r Geſchäfts
Den 773 Anwohnern der Hirtengaſſe un

Stadt-Thoater in Halle a. S.

Freitag den 6. Oktober 1893
20. Vorſtellg. 17. Abonnem. Vorſtellung.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
Die luſtigen Weiber von

Windſor.Hochachtungsvoll

K 3 Akt itGustav Witzel, Bäckermeiſter. e dere u
t rſonDaſelbſt werden Hausbäcker angenommen. Sir John Fata Ligd Gunther.

luth, Bür er v. H. Bachmann.d Reich Windſor ohann
enton ud. ArmbreWilhelm WigMit heutigem Ta legten wir unſere i 28 befindlichedit heutigem Tage verleg ir n Steinweg findliche unter Spärli ch

Peter Weiß.
Elſa Breuer.Drogen, Farben, Seifen- und e

P arfümer ten- Handlung n s Reich 3 et
g er Kellner im Gaſt-nach dem u Grundſtück hauſe z. Hoſenbande Adolf Dalwig.

Chöre und Ballets, i u. Frauen

i Indem wir unſerer werten Kundſchaft für das uns bisher in ſo R

von Windſor, Kinder, Masken von

reichem Maße geſchenkte Vertrauen verbindlichſt danken, bitten wir,

Elfen u. andere Geiſter, Mücken, Weſpen,
zwei Knechte des Herrn Fluth, Kellner.

unſer Unternehmen auch ferner gütigſt unterſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll

Nach dem 2. Akt Pauſe.

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

S ich die frühere
Schönbur rgſ ſche Bäckerei, Hirtengaſſe 14,
neu eröffne. Es ſoll mein eifrigſtes Beſtreben ſein, eine gute und ſ mackhafte

Ware zu verabreichen und zeichne mit der Bitte um gütige Unterſtützung

Sonnabend den 7. Oktober.
21. Vorſtellung. 18. e Vorſtellung.e Farb be: rotDie Journaliſten.
Luſtſpiel in 4 Akten von Guſtav Freitag.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Durchweg neuer Spielplan!
Die French's Truppe (fünf Per-ſonen), Bravour- Rolfcn u äu F 3prima fſlawaron, ſoſzschune und kräfſige Mdoſtssſſoſe ote, Hunſt. Radfahrer ianka

empfiehlt zu billigſten Preiſen die e Handlung von r e

Böh mnae- u 424. e r Frive-enten Drahtſeil. Hr. Jean Craſſe

mit Miß Emmy, Jnſtrumental- und
Vogelſtimmen Jmitator. SW Hermine Orla, Lieder und donzert
ſängerin. Die Geſchwiſter Anna
und Sigmund Linné, Original-Ge-

te

J ſangs- und Charakter Duettiſten. (AufC t g C C z C z allſeitigen Wunſch wieder engagiert).
des Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Militagrismus. Concordia- Theater.
Rath kriegsgerichtlichen Erkenntniſſen.

Donnerstag den 5. Oktober 1893.

Von Fritz Kunert.

Das Milchmädchen von
Schöneberg.

Preis 25 Pfennige.
Zu beziehen durch

Soeben erſchien die Z. glage von

Volksſtück mit r in 3 Akten und
6 Bildern von W. Manſtädt.

Freitag den 6. Oktober.
Die Lieder des Muſikanten

Volksſtück mit Geſang in 4 Akten
von R. Kneiſel.

Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.
Ein Kinderwagen billig grauſen

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

ie Witwe Bertha G
(Luiſenſtraße 14).

chenſtein, vom 30. Sept. bis 3. Okt.Auſger en Der Fiſcher M. R. Wentzke und A A Weiſe

Giebichenſtein, Schmelzerſtr. 1

totgeb. T
ger pi Des Materialwarenhändler J. C.

(Advokatenſtraße 9a.)

andarbeiter C. Rhein ein S. 49).
G. Wünſche

Für die Redaktion verantwortlch- Karl Krüger in Halle.

Unterzeichneter macht hiermit bekannt,
daß das freiwillige Sammeln zum
Generalfonds d. Maurer
Sonntag den 8. d. M. ſeinen r
findet und erſucht deshalb derſelbe die
Kollegen, welche aus rlg ihre Bei
träge im ganzen zum Generalfonds
zahlen, dieſelben bis ſpäteſtens Sonntag
von vorm. 9-11 Uhr beim Kaſſierer
Karl Leopold in der „Moritzburg“
oder in der Wohnung desſelben, Gie-bichenſtein, Schleifweg 4, einzuſenden.

H. Kohlhardt,
Vertrauensmann der Maurer von Halle

und Umgegend.

Heute Freitag
Schlachtefeſt.

Schmickt, Böllbergerweg 58.

r Freitag
Fr.Merſeburgerſtraße 31.

Morgen efee
F. Vetter, Martinsg.8.

Freitag SchlachtefeF. sei e en 18.
empfehle kräftigen Mittagstiſch füren Zittageriſe 3.
Soeben erſchj

Der wahre akob Ur. 188.
Preis 10

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.

Futterkartoffeln,
geſunde mehlreiche Ware, ſind wieder
eingetroffen und zum billigſten er
abzugeben, auch treffen dieſer Tage ſeſchöne haltbare, verſchiedene Sborlen

Winterkartoffeln ein, worauf ich
meine Kundſchaft und hieſiges Publikum
aufmerkſam mache.

Beſtellungen werden reell und ſchnell
beſorgt von

skar Heller, Steinweg 32.
Ka rtoffeln,beſſere Sorten ſowie ff. MFlhauſer,

Neuſtädter, Thüringer, Kreuz und runde
rauchſchalige, liefere frei Gelaß bei bil-
ligſten Preiſen. H. Weiland,
Giebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 18.

Mersehurg.
Halte mein Mehl-, Viktuatien-unck Flaschenhbier-Geschäft bei

Bedarf 7 empfohlen bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.
Kräftiges Hausbackenbrot ſowie

S r e v liefert aufunſch frei ins Haus die Bäckerei
Land wehrſtr. I2. A. Hohndorf.

T
Düssen

Fleischergasse 25
4 Künstliche Zäühne,

Flombieren ete.
eTafelNeue Woſt-Kalsndor

für das Jahr 1894.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.
Hänels Schwarzbrot

bietet vollſtändigen Erſatz für Haus-
backenbrot. Infolge größerer Abſchlüſſe
liefere 4 ieet 5 fund 1. Sorte u
50 6 Pfund 2. Sorte für 50 4 freiHaus durch mein iſerle

nD. Karlſtraße 1. W
ff. Speiſekartoffeln

5 Liter 20 auch in Zentrn. verkauftOtto Zust, Adolfſtraße 7.
utſchh Kanarienhähne u. Weibchen

verkauft Mansfelderſtr. 11, Vorderh. 27 I.
RKanarienhähne verkauft
Albert Leibe, Kröllwitz, Thalſtraße.
Gr. reines Roggenbrot

6 Pfund für 50
Matte, Böllbergerweg 7

Getrag. Herrenkleidungsſtücke, Schuheund Stiefeln Ronne, Katswerder 8.

Ein hübſcher Hund, zahm. Eichhörn-
en u. ein Paar Lachtauben m. Jun 7

billigſt abzugeben Bölbergaſſe 4, JZiegenbockwagen zu verk. Ludwigſtr. S

Ein Ziegenbock zu verkaufen
Holzplatz 5.

erſ Anzüge,Jacketts, Fracks, ſchw. Hoſen gert
zu verkaufen Kutſchgaſſe 3,Triftſtraße 18 (Wettinerpl.), entensf

Wohnung f. 126 ſof. od. ſp. z. verm.
geräum. Wohn., St. K., K. u. Zub.1. Januar zu vermieten Ludwigſtr. 8.rrnnviſhe Wort en zu ver

mieten orſtraße 26.Wohnung
für 50 Thlr. zu verm. Händelſtraße 28

gSreundliche Wohnung
K. u. Zubeh., mit ſehr ſchönemGarten für 160 .4 9 veränderungsh.

zu verm. Näh. im t. Raffinerieſtr. 1.
Stube und Kammer als Schlafſtelle

zu vermieten Zenkergaſſe 3.
Freundl. möbl. ſtelle offen, harn

heraus allſtraße 32, J2 n u. e für Schneider
Hackebornſtraße 3 bei Heimſath.

Gut erh.
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Tapisseräesachen
Gämtlich aufgezeichnete Artikel).

Schuhe zum Ausfüllen von 30 Pf. an.
Haussegen in schönsten Dessins v. 15 Pf. an.
Kragenkasten von Seselleinen 27 Pf.

ehe

e e
rihnachtsBazar

Grosse Ulrichstrasse 37, im Restaurant Schiffchen.
Es gelangen J zu sehr billigen Preisen bei beſter Qualität zum Verkauf:

h V e eT J

r J r
5 ie

M t

Pelzsachem.
Kindermufſfen von 35 Pf. an.
BRapretts von 40 Pf. an.
SsSchulterkragen von 73 Pf. an.

eröffnet.

55
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Kragenkasten in Plüsch 73 Pf.
Zigarrenstünder 20 Pf.
Taschentuchbehäiter 27 Pf.
Handschuhkasten 29 Pf.

Woll waren.
Kopfhüllen für Kinder 38 Pf.
Damenkapotten von 78 Pf. an.
Tücher von 60 Pf. an.

Schiürz em.

h

Gelegenheitskauf

hen

Puppen in ſehr großer Auswahl v. 5 Pf. an.

Handschuhe, Winter-Trikots,
gute Qualität von 25 Pf. an.

Strümpfe in ſehr großer Auswahl.

Elegante
Neuheit:

mit Chromobild 58 Pf.
eitungs-Mappen

r r
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inder- umd e r re von 25 Pf. an. h
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e Reichgarnierte Hüte von 1 M. an.
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T. rder re Dre DreS c Be t e W
und für die Jnſerate verantworilich: Auguſt Groß, Halle. rn der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruékwrei (e. G. m. b. H.), Halle.
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